Gottesdienstpredigt 6.11.2005 Johanniskirche

Text: Mt 10,26b-33

Es ist nichts verborgen, was nicht offenbar wird, und nichts geheim, was man nicht wissen wird. Was ich Euch sage in der Finsternis, das redet im Licht; und was euch gesagt wird in das Ohr, das predigt auf den Dächern. Und fürchtet Euch nicht vor denen, die den Leib töten, doch die Seele nicht töten können; fürchtet Euch vielmehr vor dem, der Leib und Seele verderben kann in der Hölle. Kauft man nicht zwei Sperlinge für einen Groschen? Dennoch fällt keiner von ihnen auf die Erde ohne Euren Vater. Nun sind auch Eure Haare auf dem Haupt alle gezählt. Darum fürchtet euch nicht, ihr seid besser als viele Sperlinge. Wer nun mich bekennt vor den Menschen, den will ich auch bekennen vor dem himmlischen Vater. Wer mich aber verleugnet vor den Menschen, den werde auch ich verleugnen vor meinem himmlischen Vater.

Predigt:

Liebe Gemeinde! Als Kirche der Reformation wird es einmal erlaubt sein sich darauf zu besinnen was uns als Gemeinde trägt und hält und was uns heute mitten in einer atemberaubenden Umbruchsituation ein tragfähiges Fundament sein kann. Die Rückbesinnung auf das Wort Gott elektrisiert die Massen schon lange nicht mehr und kaum ein Buch scheint heutigen Menschen so verschlossen zu sein, wie die Bibel. Die Rückzugsgefechte der christlichen Kirchen haben zumindest in Europa längst begonnen. Wofür also eine Besinnung als reformatorische Gemeinde. Ich denke es wird gut sein, dass wir noch einmal darüber nachdenken, welche Gedanken die Menschen leiteten, die die Reformation in Gang gesetzt haben. Die 95 Thesen stehen unter einem Leitgedanken, der seit einigen Jahren, allerdings völlig ohne christlichen Hintergrund die politische und wirtschaftliche Debatte zunehmend bestimmt: das Umdenken und ein neues Handeln und auch in den Koalitionsverhandlungen ist viel davon die Rede. Martin Luther schreibt in der ersten These: Wenn unser Herr Jesus Christ sagt: Tut Buße, dann will er, dass unser ganzes Leben eine Buße sei. Für den zweifelnden Luther hatte die biblische Entdeckung eine entscheidende Bedeutung: Gott wendet sich in Jesus Christus jedem Menschen ohne wenn und aber, vorbehaltlos zu. Ich möchte Sie heute Morgen einladen, uns damit auseinander zu setzen, ob diese Gedanken unseren Gemeinden heute neue Impulse und den Menschen unserer Zeit Antworten auf ihren Lebens- und Glaubensfragen bieten können. Und die Probleme, vor die uns unsere modernde Zeit stellt und noch mehr die Zukunft, die wir gemeinsam gestalten sollen, werden nicht einfacher, sondern immer komplexer. In all unsere Fragen, in unsere Sorgen hinein will uns unser Predigttext eine Antwort geben. Hab keine Furcht - Christus ist bei uns. 1) Wir predigen in seinem Auftrag: Im 2005en Jahr nach Christus, müssen Christen in dieser Welt nicht wie die begossenen Pudel, ohne Antworten auf Lebens- und Zeitfragen dastehen. Der Zuspruch Jesu gilt Christinnen und Christen, die sich in seinem Namen in die Welt, in ihren Alltag hinein wagen. Gerade in den Versen vor unserem Predigttext zeigt Jesus auf: Es geht nicht nur um die fromme Erbauung einzelner Menschen, vielmehr geht es um die Wirksamkeit Gottes in seiner Welt, es geht ihm um Heil und Frieden für Menschen und für die ganze Schöpfung und es geht ihm darum, dass die ganze Welt erfährt: Gott wendet sich ihr zu und nimmt sie an, er will sie an sein Ziel bringen. Aber wie sollen diese Tatsachen bekannt werden? Wie sollen Menschen davon erfahren. Ob nun im Konfirmandenunterricht oder bei Gesprächen in ganz unterschiedlichen Situationen wird immer wieder der Wunsch geäußert, Gott solle sich doch deutlicher zu erkennen geben, so deutlich, dass keiner mehr an ihm vorbei leben kann, dass Unfrieden, Streit und Ungerechtigkeit aufhören müssen. Aber diesen Weg schlägt Gott nicht ein, sondern er begegnet uns menschlich, allzu menschlich. Nicht durch kosmische Ereignisse, nicht in esoterischen Lehren, sondern durch das unscheinbare weitergesagte Wort. Durch die Predigten und Gespräche Jesu mit seinen Zeitgenossen, durch die Worte, die Jüngerinnen und Jünger Jesu im Lauf der Geschichte im Vertrauen auf ihn und in seinem Namen aufgeschrieben oder weitergesagt haben. Das soll nicht heißen, dass es der Gemeinde Jesu verboten wird, in dieser Welt Hand anzulegen. Es ist sogar dringend geboten, dass Christinnen und Christen es wagen, aus ihrem Glauben heraus, in Liebe tätig zu werden. Aber der Hauptauftrag, den Jesus seiner Gemeinde gibt, lautet weitersagen! Denn dies war die Grunderkenntnis der Reformatoren: Das Entscheidende ist nicht, was Kirche zu sagen und zu tun hat, sondern, dass sie ihren Zeitgenosen und sich selbst deutlich weitersagt, wie Gott an dieser Welt handelt und was er zu sagen hat. Wir haben den Auftrag, Gottes leises, verwechselbares Reden an die lauten, geschäftigen, verplanten Mitmenschen weiter zu sagen. Und an diese verunsicherte Gemeinde. Bevor wir reden, müssen wir bereit sein, auf Gott und sein Wort zu hören. Dazu ist es nötig, dass wir stille werden und uns dem Wort Gott in der heiligen Schrift öffnen. Es geht nicht um aufwühlende, unmittelbare Gotteserlebnisse und -Begegnungen, sondern wir sollen auf die unscheinbaren, oft schwer verständlichen, von ihrem jeweiligen Zeitverständis beeinflußten Zeugen der biblischen Überlieferung hören. Paulus warnt davor, den Heiligen Geist als abgehobene Privatoffenbarung anzusehen, durch die man mit den Niederungen der Welt und der Gemeinde nichts mehr zu tun hat. Und Johannes erklärt den Heiligen Geist als Nachhilfelehrer, als den Versuch Gottes, dass wir sein Wort, was Jesus gepredigt hat und von Jesus gepredigt wird, verstehen. Wir sollen begreifen, dass diese Schöpfung mehr ist, als Material für unser wirtschaftliches Fortkommen. Sondern es ist die Welt, die er liebt und die er durch Jesus angenommen und versöhnt hat. Und Menschen sind mehr als konkurrierende Nachbarn und Arbeitskollegen und mißtrauisch beäugte Andersartige, sondern für sie ist Jesus Mensch geworden, die er annimmt und denen er ihre Schuld vergibt. So will Jesus in unseren Gesprächen, die wir führen und in unserer Predigt selbst zu Wort kommen, es ist sein Wort, dass wir weitersagen. Wenn uns dies wieder neu deutlich wird, welchen Auftrag wir auch als Kirchengemeinde hier in Neukirchen haben, wir sollen unseren Mitmenschen als Christen begegnen, die auf unterschiedliche Weise in den verschiedensten Situationen das Wort Gottes zur Sprache bringen, durch das Jesus selbst Menschen erreichen will. Aber können wir das überhaupt. Muss man dazu nicht Theologie studiert haben, Rhetorikkurse belegen und sich in Psychologie auskennen? Daran ist richtig, dass es sowohl nötig ist, dass ich mich mit meinem Gesprächspartner beschäftige und mich ihm öffne. Aber ich muss auch auf Gott und sein Wort hören und lernen ihn zu verstehen. Zugegeben: Manchmal kommt man sich deplaziert vor, als letzte Nachhut des Mittelalters unter aufgeklärten Menschen. Deshalb erfahren Jüngerinnen und Jünger Jesu 2) Wir stehen unter seinem Schutz: Wenn Gemeinde es wagt, sich wirklich als Gemeinde Jesu zu begreifen, wenn Einzelne aus der Gemeinde sich am Arbeitsplatz, in der Schule, in der Nachbarschaft, behutsam und liebevoll aber dennoch aus der Deckung kommen und zum eigenen Glauben stehen, dann begeben wir uns nicht in Feindesland, sondern es ist und bleibt Gottes Welt, es sind Menschen, die er geschaffen hat und liebt und deshalb ist Gott immer schon da. Wer die Gegenwart und die Zukunft so begreift, dass Gott immer schon da ist, bevor wir uns mühsam aufmachen, der braucht sich nicht zu fürchten. Wenn Gemeinde und einzelne Christen so ihren Herrn ernst nehmen, bekommen sie zur Welt mit ihren Menschen und Ereignissen ein neues, gelasseneres Verhältnis. Nicht weil sie  selbst so beherrscht sind, Jugendliche würden sagen, weil sie  cool sind, sondern weil er sich getragen und angenommen wissen. Dass wir uns nicht missverstehen, es geht nicht um die felsenfeste, selbstsichere Mustergemeinde und den Vorzeigechristen. Das war kaum einer der Reformatoren, am allerwenigsten Martin Luther. Wir sind Bettler, das ist wahr, bekannte er auf seinem Sterbebett. Er wusste, dass Gott beides ist: Richter, vor dem wir uns verantworten müssen, mit all unserem Denken, Reden und all unserem Tun. Aber Glauben heißt doch: Ich bin Realist, ich werde ehrlich vor Gott: Ich gebe Gott in seinem Urteil über mich recht und flüchte mich zu der vergebend ausgestreckten Hand, die er mir durch Jesus reicht. Wer Gott so erlebt und angenommen hat, der kann es wagen, sich mit seiner ganzen Existenz von ihm abhängig zu machen. Der begreift, über mein Wohl und Wehe entscheiden letztlich nicht andere Menschen, auch nicht Mächtige oder Missgünstige, sondern es kann mich nichts von der Liebe Gottes trennen. Nicht, dass uns in unserem Leben als Einzelne und als Gemeinde nicht Schlimmes widerfahren kann, auch der Sperling kann vom Himmel fallen, aber er fällt nicht an Gott vorbei. Auch in großer Bedrängnis dürfen wir uns von Gott geborgen wissen. Manchmal führt der Glaube an Gott wirklich an die eigenen Grenzen. Dann gilt uns die Zusage Jesu: 3) Wir leben von seiner Fürsprache: In unserem Predigttext sind unser Bekenntnis zu Jesus und sein Bekenntnis zu uns ganz eng miteinander verbunden. Viele Menschen, auch manche Christen, stehen heute ausgeformten Glaubenbekenntnissen skeptisch gegenüber. Die neutestamentliche Forschung hat uns aber darauf aufmerksam gemacht, dass auch die Urgemeinde sehr früh begonnen hat, ihren Glauben an Jesus in bestimmten Formen und geprägten Bekenntnissen auszudrücken. Auch im NT gibt es nicht das Einheitsbekenntnis, sondern die Bekenntnisse sind sehr unterschiedlich, mal steht das Bekenntnis der Schuld im Vordergrund, mal das Lob Gottes, dann ist es feierliche Glaubensaussage, oder fließt behutsam in meiner Stellung zu Lebensfragen ein. Und wo immer es vor anderen geschieht, soll es nicht belästigen oder bedrängen, sondern den anderen ernst nehmen und glaubwürdig sein. Nur kann Dauerschweigen über den eigenen Glauben, ja auch nicht Zeichen von Christsein sein. Gemeinschaft mit Gott kommt nicht über uns wie eine Grippe, sondern Jesus wartet darauf, dass wir auf das Angebot seiner Liebe und Vergebung reagieren, Dass wir uns ihm anvertrauen. Und dann meint er es auch ernst. Er selbst tritt vor Gott für uns ein. Noch einmal, es geht nicht um die Selbstsicherheit des Glauben: mir kann nichts mehr geschehen, mein Glauben ist bombenfest; sondern ich darf in allen Schwierigkeiten und Untiefen meines Lebens, die noch kommen werden gewiss sein, Jesus tritt für mich ein, auch wenn ich nur noch stammeln kann, Gott sei mir Sünder gnädig. Das Jesus zu seinen Leuten und zu seiner Gemeinde steht, dass ist wahrlich nicht ihr Verdienst, sondern geschieht weil er uns liebt und für uns bei Gott eintritt. Und deshalb und nur aus diesem Grund brauchen wir uns nicht zu fürchten. Auch nicht in dem, was wir als Gemeinde zu entscheiden haben. Amen

